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  Prolog




  ERWACHEN




  Ich habe viel Zeit damit verbracht zu schlafen.




  Es war ein traumloser Schlaf. Ohne Gedanken. Ohne Bedürfnisse.




  So ähnlich muss der Tod sein. Paradiesisch.




  Nun bin ich erwacht. Irgendwie. Ein bisschen. Nicht völlig. Meine Augen sehen noch immer durch die Schleier des Schlafs, doch die Sicht hat sich verändert. Kein barmherziges Schwarz mehr. Stattdessen Grau. Braunes Grau. Grünes Grau. Blaues Grau. Ich erinnere mich, dass so die Welt aussah.




  Erinnere mich.




  Nein!




  Ich schrecke zurück. Keine Erinnerungen mehr. Bitte nicht. Sie haben einen bitteren Geschmack. Ich hasse sie. Und ich liebe sie doch auch so sehr. Für Erinnerungen würde ich töten. Für Erinnerungen habe ich getötet.




  Doch es hat keinen Zweck. Ich kann sie nicht mehr verdrängen, jetzt sind sie da. Die Gedanken. Die Gesichter. Die Stadt.




  Die Stadt. Ich sitze auf einem Plateau, von dem aus ich einen wunderbaren Blick auf die ganze verdammte Stadt habe. Warum nur musste ich mir ausgerechnet diesen Platz aussuchen, als ich mich schlafen gelegt habe? Nun gilt mein erster Blick dem vertrauten Bild von Dew Linae, meiner Heimatstadt. Vertraut? Ich schaue genauer hin. Sie hat sich verändert, seitdem ich sie das letzte Mal betrachtet habe. Sie ist in die Höhe gewachsen, aber nicht in die Breite. Ihre alten Wunden sind verschwunden, übertüncht von neuen Gebäuden, die bald neuen Wunden weichen werden. Ich weiß das. Ich weiß nichts, aber das weiß ich, denn ich habe schon oft gesehen, wie diese Stadt zerfallen und wieder auferstanden ist.




  Jedes Mal, wenn ich in meinen todesähnlichen Schlaf falle, hoffe ich, die Stadt beim nächsten Mal tot vorzufinden. Denn vielleicht würde das auch meinen Tod bedeuten. Aber nein. Sie lebt, pulsiert, wurde verarztet. Wie all die Male zuvor.




  Obwohl mir ihr neuer Anblick fremd ist, weckt sie doch wieder alte Erinnerungen in mir. Erinnerungen an die Zeit, als mein Leben aus mehr bestand als dem trüben Grau der bloßen Existenz. Erinnerungen an die Zeit der Farben, des Durstes, der Jagd, des Wahnsinns, des Wissens, der Hoffnung, des Lebens.




  Soll ich den Schritt wagen und die Erinnerungen zulassen? Zurückkehren in die Vergangenheit, sie zur Gegenwart machen, um wenigstens eine Ahnung davon zu bekommen, was es bedeutet hat zu leben?




  Es wird schmerzhaft sein. Aber ist nicht jede Empfindung besser als diese Lethargie, die an mir nagt und mich kaum einen klaren Gedanken fassen lässt?




  So komm also, Dew Linae. Erinnere mich an das, was geschehen ist … vor so langer Zeit … und lass mich hoffen, über die Erinnerungen in eine Gegenwart zurückzufinden, in der ich mehr sein werde als eine leere Hülle voller wirrer Gedanken.




  Ja. Zeig mir dein Antlitz, zeig mir deine alten Bewohner und schenke mir die Erinnerungen, die ich fürchte und die alles sind, was mir geblieben ist.




  Teil 1




  MENSCH




  1.




  TAGNACHT NULL




  Ich hatte keinerlei Erinnerungen an meine Kindheit oder meine Familie. Nicht einmal an mich selbst konnte ich mich erinnern. Was ich arbeitete. Was ich mochte. Wen ich mochte. Mein gesamtes Erinnerungsvermögen setzte zunächst an einem Abend ein, von dem ich nicht sagen kann, wann er war. Jegliches Zeitgefühl ist mir längst abhanden gekommen. Nicht einmal mein eigenes Alter kenne ich, ich weiß auch nicht genau, wie alt ich am Tag meiner Neugeburt war. Meinem Äußeren nach zu urteilen, kann ich damals höchstens dreißig Jahre alt gewesen sein, wahrscheinlich noch jünger.




  Für mich jedenfalls war ich wie ein Neugeborener. Ein Neophyt, eine Tabula Rasa. Nichts wusste ich, an nichts erinnerte ich mich. Und wenn ich mich doch an das ein oder andere erinnerte, so interessierte es mich nicht. Ich dachte einfach nicht darüber nach. Meine Augen öffneten sich an jenem Abend das erste Mal für eine Welt, die mir bis dahin fremd gewesen war.




  Der erste Moment meines Lebens, an den ich mich noch richtig erinnern kann, war der, als ich meine Augen öffnete und alles glitzerte.




  Hunderte von verschiedenen Farben erfüllten mein Zimmer. Ständig wechselten sie, gewannen an Strahlkraft und verloren sie wieder. Sie fielen auf mich herab und kamen ständig neu nach, sie vervielfältigten und verminderten sich, sie hüpften durchs Zimmer, tanzten vor meinen Augen.




  Mit offenem Mund starrte ich sie an. Ich, der Unwissende. Der Nichtwissende. Verfolgte mit den Augen das Glitzern, schmeckte die Farben, roch die Veränderung und hörte das Lachen der Diamanten.




  Ein wenig verwirrt war ich schon von dem Schauspiel. Die schemenhafte Ahnung, dass das irgendwie nicht normal war, ließ mich staunen, doch sie war nicht stark genug, um mich Furcht spüren oder gar Fragen stellen zu lassen. Fragt ein Neugeborenes, warum die Welt so ist, wie sie ist? Ich nahm es einfach hin. Die Welt glitzerte eben, was sollte sie auch sonst tun? Anders kannte ich es doch nicht.




  Die Farben umwölkten mein Gehirn und behinderten meine Gedanken in diesen ersten Stunden meines neuen Lebens. Ich hatte eine Welt betreten, die ich nicht in der Lage war, richtig zu erfassen, da ihre Schönheiten für meinesgleichen eigentlich nicht gedacht waren, auch wenn mir das zu diesem Zeitpunkt noch nicht bewusst war. Stundenlang lag ich einfach da und staunte.




  Dann begann mich die Welt zu locken. Sie schien nach mir zu rufen von außerhalb meiner kleinen Wohnung. Ich hörte ihre Stimme, und begierig nach mehr Schönheit wandte ich das erste Mal den Kopf, beobachtete nicht mehr das Glitzern der Farben, sondern fixierte die Tür.




  Die Welt rief, und sie klang verlockend. Ich folgte dem Ruf, stand auf, öffnete die Tür und trat in die Welt der Ewigkeit ein.




  Es war Nacht, eine lebendige Nacht, erfüllt vom angenehmen, liebkosenden Glitzern der Sterne, die ihr Licht in die düsteren Straßen der Stadt Dew Linae herab sandten. Ich lachte, während ich wie ein Schlafwandler durch die Straßen taumelte und die Wunder der neuen Welt begutachtete. Meine Hände fuhren über Schaufenster, die sich unter meinen Fingern in Wasser zu verwandeln schienen und dabei mehr funkelten, als es tausend Edelsteine vermocht hätten. Meine Augen folgten den Lichtern der Neonröhren, die grell das Glitzern der Sterne durchbrachen und sich im Wasser spiegelten, das, von zarten Regentropfen stammend, sich auf dem Boden sammelte, der aussah wie die Milchstraße selbst. So wandelte ich zwischen Neonröhren und Sternen, schmeckte den Geruch einer neuen Welt und roch die Schönheit des Unbekannten. Mit all meinen Sinnen tastete ich mich voran, bereit, alle Wunder auf einmal aufzunehmen.




  Stundenlang geisterte ich so durch die Straßen. Die Menschen um mich herum waren nur geisterhafte Schemen, welche die Vollkommenheit der Welt störten. Ich aber, ich war der vollkommene Einzige, der unverführte Adam, der Einzige, dem es gestattet war, dieses Utopia zu durchwandern und seine Schönheiten zu erkennen.




  Ja, so dachte ich, unwissend und naiv, wie ich in jenen ersten Stunden meines neuen Lebens war. Unfähig einen klaren Gedanken zu fassen, doch voll der Annahme, etwas Besonderes zu sein, lernte ich Dew Linae, die Prachtvolle, die Entrückte, die Stadt der Lichter kennen. Ich warf mich der neuen Welt in die Arme, und sie lachte mit mir, und in meinem Unwissen merkte ich nicht, wie falsch dieses Lachen klang.




   




  Erst als der Morgen schon graute und das Spiel der Sterne und Farben abnahm, legte sich langsam die Umwölkung, die mich gefangen gehalten hatte. Der Tag war nicht minder hübsch anzusehen. Zarte Sonnenstrahlen fielen auf eine Stadt, für die der Regen ein gewohnter Anblick war, und erleuchteten ein Bild surrealen Lebens. Ich erinnere mich noch, wie die Wahlplakate ein Eigenleben entwickelten und die ewig grinsenden Gesichter der Politiker Fratzen zogen, sobald ich sie nur aus den Augenwinkeln sah. Blickte ich sie direkt an, erschienen sie wieder unbewegt. Auch der Boden schien zu vibrieren, doch wenn ich versuchte, mich auf die Bewegung zu konzentrieren, war sie auf einmal fort.




  Dennoch betäubte der Tag meine Sinne nicht so sehr wie die Nacht, der ich so ausgeliefert gewesen war, dass ich an ihr fast den Verstand verloren hatte. Fasziniert betrachtete ich die Wunder des Tages, als mein Geist sich zu klären begann und einer Verwirrung Platz machte, die allmählich in Angst umschlug.




  Denn ich registrierte, dass ich existierte.




  Nur hatte ich keine Ahnung, wer ich war.




  Das Leben ist schön, wenn man keine Fragen stellt und sich an dem weidet, was man vorfindet. Doch in dem Moment, da man eine Frage stellt, kann alles zusammenbrechen.




  Verwirrt setzte ich mich auf eine Bank, betrachtete das lebendige Gras unter meinen Füßen und fragte mich: Wer bin ich? Und was zum Teufel mache ich hier?




  In dem Moment, da ich diese beiden Fragen in meinem Kopf formuliert hatte, schien der Tag stillzustehen. Der Boden bewegte sich nicht mehr, die Gesichter auf den Plakaten hielten still. Eine diffuse Ahnung stieg in mir hoch, die mir sagte, dass das schon mehr der Welt entsprach, die ich kannte. Doch sie war nicht stark genug, um mir auch zu sagen, was sie mir noch vor einem Tag mitgeteilt hätte. Dass ich nämlich ziemlich starke Drogen zu mir genommen oder wenigstens ordentlich einen auf den Kopf bekommen haben musste.




  Nein, solche Gedanken kamen mir in diesem Moment noch nicht. Ich merkte aber, wie die Schemen um mich herum an Kontur gewannen, und stellte fest, dass es sich bei ihnen um Menschen handelte. Doch sie wirkten auf mich, als betrachtete ich sie aus weiter Ferne, und nicht, als gingen sie nur eine Armeslänge von mir entfernt die Straße entlang.




  Verwirrt und zunehmend verängstigt über mein eigenes Unwissen versuchte ich, meine Umgebung klarer zu erkennen. Dabei fiel mir auf, dass mich die Menschen offenbar noch weniger wahrnahmen als ich sie. Eine Frau setzte sich sogar direkt auf mich und schrie erschrocken auf, als sie merkte, dass auf der Bank, die doch so leer gewirkt hatte, bereits jemand saß. Mit einem verlegenen und ziemlich irritierten Lächeln im Gesicht entschuldigte sie sich bei mir, doch ihre Augen huschten unruhig suchend über mich hinweg, ganz so, als wüsste sie nicht, an wen sie sich mit ihrer Entschuldigung überhaupt wenden sollte.




  Dieses Ereignis beruhigte mich ein wenig, denn es machte mir zumindest klar, dass ich wohl irgendwie da sein musste. Bloß, was war dieses Da und wo befand es sich?




  Während ich so dasaß und mein Verstand sich weit genug klärte, um an sich selbst zu zweifeln, glaubte ich, eine Stimme zu hören.




  »Komm her!«, rief sie. Sie klang jung und hell, fast wie die eines Kindes.




  Irritiert sah ich mich um. Schemen, die sich bewegten. Bäume. Gebäude. Aber niemand, dem ich die Stimme hätte zuordnen können.




  »Komm her!«, wiederholte die Stimme.




  Langsam bewegte ich mich in die Richtung, aus der sie zu mir her wehte. Dabei war es mehr eine fremde Kraft, die mich in Bewegung setzte, als dass ich selbst es gewesen wäre. Ich merkte, obwohl ich mich kaum orientieren konnte, wie ich den Weg zurückging, den ich in der Nacht gekommen war, und fand mich schließlich vor dem Haus wieder, das ich am Abend verlassen hatte. Etwas sagte mir, hier müsse sich wohl mein Zuhause befinden. Mechanisch, als hätte ich es bereits hunderte Male zuvor getan – und dem war wahrscheinlich auch so –, zog ich einen Schlüssel aus meiner Hosentasche. Als ich die Tür aufschloss und in ein dunkles, mit Graffiti verschmiertes Treppenhaus gelangte, ertappte ich mich dabei, wie ich mich ein wenig vor dem Anblick fürchtete, der mich hinter der Tür erwartete, die in meine Wohnung führte. Dass die Graffitischmierereien vom Anarchie-Zeichen bis zum Che-Guevara-Kopf auf mich lebendig wirkten, überraschte mich schon kaum noch, doch der Gedanke an die letzte Nacht mit ihren schrillen, ständig wechselnden Farben verursachte mir Kopfschmerzen. Es war, als hätten mich die neuen Eindrücke ausgelaugt.




  Aber meine Furcht stellte sich als unbegründet heraus. Ich betrat meine Wohnung und stellte fest, auch sie sah bei Tage anders aus. Sicher, noch immer schienen die Tapeten ständig ihre Farbe zu wechseln, aber sie taten es auf eine sanftere Art als bei Nacht, und auch dass die Menschen auf den Fotos, die an der Wand hingen, offenbar miteinander redeten, sobald ich den Blick von ihnen abwandte, empfand ich nicht als allzu störend. Vielleicht lag das aber auch daran, dass meine Aufmerksamkeit ganz von der Frau beansprucht wurde, die auf einem Holzstuhl neben meinem Bett saß.




  Obwohl ich freilich immer noch nicht viel über das wusste, was ich einen Tag zuvor als den Normalzustand bezeichnet hätte, so erschien es mir doch als unüblicher Anblick, eine – oder zumindest diese – Frau dort sitzen zu sehen. Und auch dass ich durch die weißgraue Silhouette der Frau, die eher noch ein Mädchen war, die dahinter liegende Wand sehen konnte, und das Mädchen weniger auf, als vielmehr halb in dem Stuhl saß, machte mich stutzig. Daher verbrachte ich erst einmal einige Momente damit, sie irritiert zu mustern.




  Sie mochte so um die 16, 17 Jahre alt sein, mit ihrem faltenlosen, ebenmäßigen Gesicht und einer Frisur, die so betont lässig-wüst aussah, dass man sie nur als Teenager oder alternder Hippie tragen konnte. Trotz ihres gewollt verwahrlosten Äußeren, welches durch eine recht abgetragen und altmodisch wirkende Stoffjacke, einen langen Schal und eine zerfranste Jeans wie aus dem vorvorletzten Jahrzehnt abgerundet wurde, sah sie recht hübsch aus.




  Auch ihre Stimme klang nicht unangenehm. Ein bisschen belustigt wirkte sie allerdings, als sie mich ansprach. »Hallo, Simon.«




  Ihre Belustigung war mir egal, nachdem sie diesen simplen Satz ausgesprochen hatte. Auch dass sie durchscheinend war, interessierte mich nicht, und von mir aus hätte sie auch eine ausgesprochen hässliche, alte Vettel mit mehr Narben als heiler Haut und grünen Haaren auf den Warzen sein können, als sie das sagte. Denn in diesem Moment wurde ich von einem wahren Strom an Wissen niedergedrückt.




  Es waren keine Erinnerungen, denn es gab keine konkreten Situationen aus meiner Vergangenheit, an dich ich mich erinnern konnte, weshalb ich später auch viele Orte außerhalb Dew Linaes nicht näher benennen konnte. Was in diesem Moment auf mich einströmte, war vielmehr eine Art von alltäglichem, praktischem Wissen. Mit einem Mal wusste ich, mein Name war Simon Wagner, und ich war ein Mensch. Ich wusste, ich lebte in einer Stadt namens Dew Linae und putzte mir jeden Morgen, jeden Abend und, wenn möglich, sogar jeden Mittag die Zähne. Ich wusste plötzlich wieder, wie man Ravioli machte, wo das Einkaufscenter lag und wie kalkhaltig das Leitungswasser in Dew Linae war. Vor allem aber wusste ich, dass durchsichtige Teenager auf meinem Stuhl ebenso unnormal waren wie Fensterscheiben, die aus Wasser bestanden. Von sich bewegenden Fotos und vibrierenden Böden außerhalb von U-Bahn-Schächten oder erdbebengefährdeten Regionen mal ganz zu schweigen.




  Innerhalb eines Moments war aus dem unverführten Adam ein äußerst verwirrter, geschockter und überforderter Mensch namens Simon Wagner geworden, der noch ein »Uäh?« herausbrachte, ehe er ohnmächtig zusammenbrach.




   




  Als ich erwachte, lag ich auf dem Boden. Einen schönen Augenblick lang glaubte ich, nur einen äußerst bizarren Traum gehabt zu haben, doch als ich mich aufsetzte, gewahrte ich in einem von beständigen Farbwechseln flimmernden Raum die weißgraue Mädchengestalt.




  »Hallo«, sagte sie und betrachtete mich aufmerksam.




  Dieses Mal fiel mir ihre Belustigung deutlich auf, allerdings gab es aktuell einiges, was mich mehr beschäftigte. Ich atmete tief aus und brachte schließlich den Mut und - in jeder Hinsicht - die Geistesgegenwart auf, der Gestalt eine Frage zu stellen.




  »Wer bist du?«, war das Erste, was mir einfiel, auch wenn mich, ehrlich gesagt, eher beschäftigte, was sie war.




  Vielleicht wusste sie das auch, denn ihre Antwort lautete: »Ich bin der Geist, der geschickt wurde, um dich auf deine Aufgabe vorzubereiten.«




  »Ah«, erwiderte ich mit leicht ironischem Unterton. Gut, ein Geist saß in meinem Zimmer. Jetzt war ich an dem Punkt, an dem ich mich fragte, was ich eigentlich genommen hatte.




  Versonnen starrte ich weiter das Mädchen an, registrierte noch einmal, dass sie eigentlich ganz hübsch aussah, wenn es ihr auch für echte Attraktivität ein wenig an … nun ja, Fleisch mangelte. Meine Musterung schien ihr unangenehm zu sein, denn sie zog die Stoffjacke, unter der sie ein dunkles T-Shirt trug, enger um sich, als ob das irgendetwas an ihrem Zustand geändert hätte.




  »Tut mir leid. War wohl etwas viel auf einmal«, sagte sie, als das Schweigen zwischen uns unangenehm wurde. »Ich habe noch nicht so viel Erfahrung darin, Menschen etwas beizubringen. Ich hoffe, du hast dir nicht wehgetan.«




  Es dauerte einige Momente, bis ich begriff, was sie meinte. »Äh«, stammelte ich. »Ähm, du hast mir … also, du hast … das, was ich …?«




  Trotz meiner plötzlichen Ausdrucksprobleme verstand das Mädchen offenbar, worauf ich hinauswollte.




  »Ja«, antwortete sie mir nickend. »Wenn die Schläfer in ihren Schlaf fallen, können sie sich an fast nichts mehr aus ihrem menschlichen Leben erinnern. Das gehört leider zu den Nebenwirkungen. Damit ihr eure elementarsten, ähm, Bedürfnisse nicht vernachlässigt und halbwegs bei Verstand bleibt, ist es nötig, dass ihr ein wenig von eurem Wissen zurückbekommt. Dafür sind wir zuständig.« Mit einer ihrer geisterhaften Hände zeigte sie auf sich.




  Langsam stand ich auf und blickte auf das Mädchen hinab, das noch immer - oder wieder - auf dem Stuhl saß und mit Unschuldsmiene zu mir zurückblickte. Ich hatte nicht wirklich aufgenommen, was sie gesagt hatte, aber etwas hatte ich zumindest registriert.




  »Du bist also ein Geist«, stellte ich noch einmal fest, während ich mich auf mein Bett sinken ließ.




  Das Mädchen nickte wieder und sah mich erwartungsvoll an, doch ich war erst einmal damit beschäftigt, diese Neuigkeit zu verdauen. Ich saß auf meinem Bett, um mich herum bewegte sich alles, und ein Geistermädchen leistete mir Gesellschaft. Mein Alltag sah anders aus, aber wie genau, das konnte ich weiterhin nicht sagen. Vergeblich versuchte ich, mich zu erinnern. Dunkel kam mir der Gedanke, dass ich um diese Zeit wahrscheinlich längst auf der Arbeit sein müsste.




  »Du bist bloß Student, für dich ist wahrscheinlich gerade tiefste Nacht«, sagte das Mädchen.




  Großartig. Ein Geistermädchen, das Gedanken lesen konnte.




  »Tut mir leid«, sagte sie erneut und klang dabei tatsächlich bedauernd. »Ich finde es eigentlich nicht höflich, in fremden Gedanken zu lesen, nur manchmal … na ja, passiert es einfach so, dann weiß ich, was jemand denkt. Meistens macht es den Menschen aber auch nichts aus, weil sie mich nicht sehen können. Bei dir hatte ich es nicht vorgehabt.«




  »Kein Problem«, entgegnete ich. Dabei konnte ich mir einen sarkastischen Ton zwar nicht ganz verkneifen, doch machte sich allmählich eher Resignation in mir breit.




  Ein paar Minuten dachte ich noch über meine Situation nach und grübelte über die Frage, wie lange die Wirkung der unbekannten Droge wohl anhalten mochte, ehe ich endlich beschloss, das Beste aus der Situation zu machen.




  »Also«, begann ich daher und versuchte, dem Geistermädchen in die Augen zu blicken. Tatsächlich blickte ich allerdings irgendeinem verschwitzten Rockstar in die Augen, an dessen Namen ich mich nicht erinnern konnte, den ich aber wohl gut finden musste, da sein Poster fast die gesamte Wand hinter dem Mädchen einnahm.




  »Du bist also ein Geist«, wiederholte ich noch einmal. »Und wie ist dein Name?«




  »Mein Name?« Das Mädchen sah irritiert aus.




  »Eben der.« Sie schaute noch immer ziemlich verwirrt, deshalb sprach ich weiter. »Meinen Namen kennst du ja offenbar bereits, ebenso meinen Beruf und meine Gedanken. Findest du es nicht fair, wenn ich dann wenigstens auch deinen Namen erfahre? Also das, was man ruft, wenn man dich meint?«, fügte ich noch hinzu, als ich sah, wie ratlos sie weiterhin dreinblickte.




  »Ja«, sagte sie langsam, »das klingt fair.«




  Erwartungsvoll schaute ich sie an, aber es kam keine weitere Reaktion. Ich hob die Augenbrauen.




  »Ich glaube nicht, dass ich einen Name habe«, entgegnete das Mädchen daraufhin.




  Auf meinen ungläubigen Gesichtsausdruck hin seufzte sie, stand von ihrem Stuhl auf und setzte sich neben mich.




  »Schau mal«, meinte sie in einem Tonfall, als redete sie mit einem kleinen Kind. »Ich bin ein Geist. Die meisten Lebewesen können mich nicht sehen, und daher ist mein Volk zwangsläufig nicht sehr gesprächig, ganz abgesehen davon, dass es auch nicht an jeder Ecke andere Geister gibt, mit denen ich ein Schwätzchen halten könnte. Seit meinem Tod habe ich kaum ein ausgiebiges Gespräch geführt, und dies ist seit ziemlich langer Zeit das erste, das ich überhaupt führe. Warum sollte mir da jemand einen Namen gegeben haben?«




  »Hm … « Ich zuckte die Schultern. Gerade hatte ich mich mit dem Gedanken angefreundet, mit einem Geist zu reden. Die eigentlich einleuchtende Information, dass ich mit einem toten Teenager sprach, machte die Situation für mich noch kurioser.




  »Du bist also tot«, stellte ich fest und kam mir etwas blöd vor, vor allem, als ich ihren Gesichtsausdruck bemerkte, der eindeutig bestürzt aussah.




  »Es ist nicht sehr freundlich von dir, mich daran zu erinnern, weißt du!«, rief sie, und es klang, als sei sie den Tränen nahe.




  Die Logik ihrer Anklage konnte ich nicht ganz nachvollziehen – immerhin hatte sie mich selbst auf ihren Zustand aufmerksam gemacht. Trotz dessen, und obwohl ich mich fragte, wie es wohl aussehen mochte, wenn ein Geist weinte, beeilte ich mich, von diesem Thema zumindest ein bisschen wegzukommen. »Aber als du noch gelebt hast, da musst du doch einen Namen gehabt haben?«




  »Natürlich hatte ich da einen Namen«, grummelte sie.




  »Und der wäre gewesen?«, hakte ich nach, als von ihr nichts weiter kam.




  Das Mädchen schaute weg und schwieg einen Moment. »Nenn mich Amy«, sagte sie schließlich widerwillig.




  »Amy«, wiederholte ich und seufzte vor Erleichterung, dass diese Hürde genommen war. »Ein schöner Name«, fügte ich hinzu, wie zur Wiedergutmachung.




  Das Mädchen erwiderte nichts darauf, und so wechselte ich das Thema. »Okay, Amy … ähm, also, das ist alles gerade etwas seltsam für mich. Was - was genau geht hier eigentlich vor?«




  Amy lächelte. »Ah, endlich die Frage, auf die ich gewartet habe.« Ehe sie fortfuhr, fummelte sie an ihrem Schal herum, wohl um mich noch ein wenig auf die Folter zu spannen. Offenbar gefiel sie sich in ihrer überlegenen Rolle. »Wie ich dir eben bereits mitgeteilt habe, bist du ein Schläfer, und ich wurde geschickt, um …«




  »Warte, warte«, unterbrach ich sie leicht genervt und schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Schläfer? Wann genau glaubst du, mir das mitgeteilt zu haben?«




  Allerdings klang sie noch viel genervter, als sie mir antwortete. »Gerade eben habe ich dir das mitgeteilt. Hör mir besser zu, ich möchte nicht alles wiederholen!«




  »Na schön.« Ich gab mich geschlagen, da ich keine Lust hatte, einen Streit mit einem genervten Teenagergeist anzufangen, der vermutlich ewig in der Pubertät feststecken würde. »Und was ist ein Schläfer?«




  »Eins nach dem andern«, gab Amy missgelaunt zurück.




  Als ich auch auf einen herausfordernden Blick ihrerseits nichts erwiderte, fuhr sie fort: »Wie ich dir nun also schon zwei Mal mitgeteilt habe, bist du ein Schläfer, und meine Aufgabe ist es, dir die Informationen zu geben, die du benötigst, um zu tun, wofür dir unsere Welt zugänglich gemacht wurde.«




  »Eure Welt?«




  Amy nickte. »Das ist vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck. Wir teilen uns denselben Raum. Es ist nur so, dass wir ihn auf unterschiedliche Weise wahrnehmen. Ihr Menschen, ihr lebt in der physischen Welt, meistens jedenfalls. Ich erinnere mich noch an sie. Dort ist alles … sehr klar und logisch, wenn man nur fest genug in ihr verankert ist. In der anderen Welt gibt es keine klaren Gesetze, nach denen sich die Dinge richten würden. Manche nennen sie die psychische oder geistige Welt, weil nichts richtig real zu sein scheint.« Sie lächelte leicht, während sie nachdenklich die Zimmerdecke musterte, auf der zwei kreischende Neonfarben um die Vorherrschaft stritten. »Die meisten Bewohner meiner Welt waren einst selbst Menschen, und wie du siehst, orientieren wir uns noch immer an den Begrifflichkeiten, die wir dort erlernt haben. In unserem früheren Leben lernten wir, dass nur die Menschen, Tiere und Pflanzen belebt sind, und alles andere … na ja, eben unbelebt ist. Aber wie du siehst, ist es hier anders. Irgendwie hat alles ein Eigenleben. Dabei wissen wir nicht, ob das eigentlich wirklich alles lebendig ist oder ob wir es uns nur einbilden.«




  Mein Blick fiel auf das Poster mit dem namenlosen Rockstar, der seine unbewegte Schreigeste kurz unterbrach, um mir einen herausfordernden Blick zuzuwerfen. Wenigstens tat er dieses Mal nicht so, als wäre er unbelebt.




  »Ich denke, ich verstehe, was du meinst«, sagte ich leise und versuchte, mich auf Amys Silhouette zu konzentrieren.




  Sie entgegnete meinen Blick. »Es ist eigenartig am Anfang«, erklärte sie, und ihr leicht überheblicher Tonfall war nun endlich einem nachdenklichen, fast schon tröstenden gewichen. »Man hat das Gefühl, wahnsinnig zu werden. Und vielleicht wird man das auch … jedenfalls gewöhnt man sich irgendwann daran, und alles wird ruhiger. Ich kann nicht genau sagen, wie du nun die Welt wahrnimmst, denn jede Spezies tut dies auf eine andere Art. Aber deine Wahrnehmung wird sich auf jeden Fall anpassen, früher oder später.«




  Diese Aussage fand ich erleichternd. Ein nicht allzu kleiner Teil von mir wünschte sich allerdings auch, dass diese Gewöhnung hoffentlich nicht zu schnell eintreten würde. Ich hatte Kopfschmerzen von all den fremden Eindrücken, die über Nacht auf mich eingewirkt hatten, und die Zweifel an meinem Verstand waren inzwischen Normalzustand. Und dennoch, diese neue Welt beeindruckte mich zutiefst mit ihrer grellen Schönheit, und die Aussicht, sie durch Gewöhnung zu verlieren, missfiel mir. Doch ich schob diesen Gedanken, der mir albern vorkam, erst einmal von mir weg und konzentrierte mich stattdessen auf das andere, was Amy mir mitgeteilt hatte. »Und ich bin also als - als Schläfer in diese Welt gekommen?«




  »Schön, dass du mir folgen kannst«, gab das Geistermädchen amüsiert zurück.




  Ich bemühte mich, ihre Belustigung zu ignorieren, da ich wollte, dass sie endlich zum Punkt kam.




  »Ehe ich dir erkläre, was ein Schläfer ist und was du tun sollst, muss ich dir erst einige andere Dinge erklären.« Sie holte tief Luft. »Schau, in meiner Welt gibt es viele unterschiedliche Humanoide. Bei euch gibt es nur die Menschen, aber wir kennen viele Spezies. Sie sind unterteilt in die Völker des Lichts und der Dunkelheit.«




  Mir entfuhr ein unterdrücktes Lachen, woraufhin mir Amy einen verärgerten Blick zuwarf.




  »Was ist denn so lustig daran?«, fragte sie ungeduldig.




  »Wie das klingt!« Dieses Mal bemühte ich mich gar nicht erst, mir Grinsen zu verkneifen.




  Amys Reaktion war ein tadelnder Blick. Sie rollte mit den Augen und gab einen Seufzer von sich, der wie »Menschen!« klang, ehe sie fortfuhr. »Wie du dir sicher vorstellen kannst, verstehen sich die Völker des Lichts und der Dunkelheit nicht sonderlich gut. Es ist weniger eine Abneigung gegen die anderen Völker selbst, sondern vielmehr gegen das, was sie repräsentieren. Das Licht, Ausdruck des Lebens und der Freude, und die Dunkelheit, in der Trauer und Zorn regieren und der Tod eine willkommene Abwechslung von der Existenz darstellt, sind zu verschieden, um einander auf Dauer respektieren zu können. Die Völker der Dunkelheit können kaum Verständnis aufbringen für die Belange der Lichtvölker, und denen geht es andersherum ebenso. Deshalb bekriegen sie sich, seitdem es sie gibt. Es geschieht nicht auf öffentliche Art, also nicht in dem Sinne, dass die einen ein Heer gegen die anderen losschicken. Sie stellen es subtiler an, indem die Völker der Dunkelheit zum Beispiel versuchen, die Völker des Lichts in Verzweiflung zu stürzen. So gab es immer wieder Zeiten, in denen in manchen Regionen das Licht oder die Dunkelheit stärker war als sein Gegenpart, was dann auch Einfluss auf eure Welt hatte. Perioden des Kriegs und des Friedens in der physischen Welt verlaufen häufig parallel zu Zeiten der Dunkelheit und des Lichts in der geistigen Welt, weißt du. Nie aber drohte die eine Seite die andere völlig zu vernichten. Dass diese Gefahr nie bestand, ist nicht zuletzt den Nobiae zu verdanken.«




  An dieser Stelle machte sie eine Pause und blickte mich herausfordernd an. Ganz offenbar erwartete sie von mir die Nachfrage, wer oder was diese Nobiae seien, aber diesen Gefallen wollte ich ihr nicht tun. Für einen Moment vergaß ich, dass sie Gedanken lesen konnte, aber so bekam ich wenigstens eine Antwort auf die Frage, die mir auf der Zunge lag, und die ich in meiner kindischen Art Amy gegenüber nicht äußern wollte.




  »Die Nobiae sind jene Völker der geistigen Welt, die weder dem Licht noch der Dunkelheit zugeordnet werden können. Zu ihnen gehören auch die Geister – und die Schläfer. Wir wachen darüber, dass das Gleichgewicht halbwegs erhalten bleibt. Meistens müssen wir nicht eingreifen, und die geschwächte Seite erholt sich von selbst. Manchmal aber müssen wir doch nachhelfen, damit die Starken schwächer oder die Schwachen stärker werden. Aus diesem Grund erschaffen wir ganz besondere Nobiae - die Schläfer.«




  Wieder legte sie eine Pause ein, die aber diesmal wohl nur dazu diente, Spannung zu erzeugen, denn sie sah mich nicht an, sondern blickte wieder nachdenklich zur Decke, während sie fortfuhr. »Ich weiß selbst nicht so ganz genau, wie das alles funktioniert. Irgendetwas sagte mir, dass es nötig sei, in diese mir fremde Stadt zu kommen und einen Schläfer zu erschaffen. Tagelang zog ich umher und beobachtete die Menschen, fragte mich, wen ich erwählen sollte. Dann traf ich dich, und wieder war da einfach dieser Gedanke, dass du es sein müsstest. Also ließ ich dich einschlafen und machte dich durch einen weiteren bloßen Gedanken zu einem Schläfer.«




  Nun sah sie mich wieder an, und an die Stelle der Ungeduld, der Überheblichkeit oder des Amüsements, die vorher auf ihrem Gesicht geherrscht haben mochten, war etwas Anderes getreten. Erst als sie fortfuhr, verstand ich, dass es ein Flehen war, was sich dort abzeichnete. »Es tut mir so leid, Simon. Bitte entschuldige, dass ich dir das angetan habe. Es ist nicht so, als hätte ich eine Wahl gehabt. Wir alle sind Sklaven einer Natur, wir Nobiae noch viel mehr als die anderen Völker, obwohl wir sie am meisten verstehen sollten. Ich habe mir nie ausgesucht, ein Geist zu werden.« Kurz stoppte sie und runzelte die Stirn. »Na ja, es gab mal eine Zeit, da habe ich mir das schon … aber da wusste ich nicht, wie es sein würde.« Sie schüttelte den Kopf, wie um diesen Gedanken loszuwerden, und widmete sich wieder ihrer Entschuldigung. »Jedenfalls hatte ich keine Wahl, ich musste einen Schläfer erwählen, ich musste dich zum Schläfer erwählen.«




  Sie sah mich mit ihrem flehenden Blick an. Anscheinend erwartete sie eine Reaktion von mir.




  »Ähm«, machte ich, etwas überrumpelt von der plötzlichen Veränderung ihres Verhaltens. »Warum - was ist denn so schlimm daran?«




  Sicher, die letzten Stunden waren nicht sehr erfreulich für mich gewesen, aber ich musste dennoch zugeben, dass mir dieser Zustand gefiel. Er war irgendwie cool. Ich war nie ein großer Freund von Drogen gewesen, aber das lag nicht an irgendwelchen moralischen Bedenken sondern mehr an der Angst vor den Nebenwirkungen. Ein wenig erschien mir diese Welt wie ein abgedrehter Trip ohne größere Nebenwirkungen, und ich war mir auch immer noch nicht sicher, ob sie nicht auch einfach genau das war.




  Amy allerdings betrachtete mich mit einem Ausdruck, der zwischen Mitleid und der Frage lag, ob ich sie noch alle beisammen hätte. Dann aber schüttelte sie den Kopf. »Wahrscheinlich hätte ich das am Anfang auch gefragt«, gab sie zur Antwort, und fügte mehr zu sich selbst hinzu: »Was sag ich – ich habe es gefragt.«




  Dann seufzte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem verwirrten Mann zu, der neben ihr auf dem Bett saß. »Ab jetzt werden deine Entscheidungen nicht mehr von dir gelenkt werden. Gestern noch warst du ein Mensch, der zumindest das Gefühl hatte, eigenständig denken zu können. Eigenständig Entscheidungen treffen zu können. Bald schon wirst du aber der Schläfer sein, der allein an die Aufgabe gebunden ist, welche die Nobiae ihm im Auftrag einer noch viel allumfassenderen Macht gegeben haben. Bis du diese Aufgabe erledigt hast, wirst du unfrei sein; dein menschlicher Geist wird schlafen, du wirst dein Leben als Mensch nicht mehr leben können. Erst wenn das Gleichgewicht in Dew Linae wiederhergestellt ist, wird es dir möglich sein, in dein altes Leben zurückzukehren. Dann wird dir das alles nur noch wie ein bizarrer Traum vorkommen. Bis dahin aber wirst du der Sklave sein, der nicht lebt, der nicht fragt, der nicht entscheidet. Du existierst und arbeitest. Schon jetzt fängt es an.«




  Ich konnte ihren Worten nicht zustimmen. In mir waren tausend Fragen, und ich konnte frei entscheiden, welche ich wählte. Heute glaube ich, dass Amy damals wieder in meinen Gedanken gelesen hatte, denn als ich ihr meine nächste Frage stellte, lag ein ebenso trauriges wie wissendes Lächeln in ihren Augen.




  »Und was ist meine Aufgabe?«, fragte ich sie.




  2.




  ENTDECKUNG




  Es war Nachmittag, und ich saß am Bordstein, beobachtete die Regentropfen, die auf der Straße einen letzten Tanz vollführten, ehe sie in die Abwässer hinabgezogen wurden. An mir fuhren Autos vorbei, doch ihre Fahrer konnten mich nicht sehen, und ich beachtete sie nicht, nicht einmal, wenn sie mir gefährlich nahe kamen. Wenn es stimmte, was Amy mir erzählt hatte – und nach allem, was passiert war, sah ich keinen Grund, ihr nicht zu glauben –, dann konnten mir Autos ohnehin nicht schaden.




  »Die Dunkelheit weiß sich mehr und mehr zu behaupten«, so hatte Amy mir wenige Stunden zuvor noch berichtet. »An vielen Orten der Welt können wir Nobiae sehen, wie das Gleichgewicht zugunsten der dunklen Völker durcheinandergeraten ist. Viele Lichtkreaturen werden in Verzweiflung gestürzt und zu Dunklen, andere vergehen durch die Macht der Dunkelheit einfach, manche werden auch getötet. In dieser Stadt, in Dew Linae, gibt es keine Lichtlinge mehr. Man merkt es an der Stimmung, die unter den Menschen herrscht. So viel Streit, so viel Traurigkeit. In jeder Stadt, in jedem Menschen gibt es eine Dunkelheit, doch selten hat sie so die Oberhand gewonnen wie jetzt. Dieser Zustand ist ungesund. Er tötet die Menschen und alle anderen Lebewesen, so wie er zuvor die Lichtlinge getötet hat. Dem musst du entgegenwirken.«




  Und dann hatte Amy angefangen, mir von den Vampiren zu erzählen.




  »Von allen Völkern der Dunkelheit sind die Vampire am zahlreichsten«, so waren ihre Worte gewesen. »Ich selbst bin ihnen schon ein paar Mal begegnet, auch wenn ich selten in direkten Kontakt mit ihnen getreten bin. Sie können manchmal von den Menschen wahrgenommen werden, deshalb gibt es in der physischen Welt auch so viele Geschichten über sie. Du weißt schon, Dracula und so. Natürlich wurde viel dazu erfunden und manch anderes Wichtige weggelassen. Aber im Prinzip informieren diese Sagen und Geschichten schon recht gut über dieses Volk aus Einzelgängern. In Dew Linae gibt es viele von ihnen. Im Verhältnis gesehen viel mehr als überall sonst auf der Welt, außer vielleicht in Dew Yuna, der Großstadt im Osten, die sie irgendwie zu ihrer inoffiziellen Hauptstadt auserkoren haben. Dennoch ist dort das Gleichgewicht längst nicht so gestört wie hier. Deine Aufgabe als Schläfer wird es deshalb sein, die Vampire zu töten. Nicht alle. Denn zum Glück für die Vampire sind nur manche von ihnen in der Lage, den Vampirismus auf Menschen zu übertragen und auf diese Weise ihr Volk zu vermehren. Nur diese Vampire wirst du vernichten müssen, um den Lichtlingen die Möglichkeit zu geben, sich zu erholen, und auch die Menschen vor der sich verdichtenden Dunkelheit zu retten. Und damit meine ich nicht nur die Menschen in Dew Linae. Dein Erfolg wird eine Erholung für das Licht auf der ganzen Welt bedeuten.«

OEBPS/Images/375843-vor-meiner-ewigkeit_600.jpg





OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





